
        
            [image: cover]
        


	 

	Buch 

	Die Farmerstochter Jill Madden hat ihren gewalttätigen Stiefvater erschossen. Das jedenfalls glaubt ihre Mutter, die bald danach stirbt. 

	Doch Jill ahnt, daß der verhaßte Mann, der ihre Mutter auf dem Gewissen hat, unversehrt davon gekommen ist. 

	Und Inspektor Napoleon Bonaparte, der berühmte ›Bony‹, ist der gleichen Meinung ... 

	 

	Autor 
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	Das Mädchen saß in einem Schaukelstuhl am Ende des Tisches, auf dem griffbereit eine Winchesterbüchse lag. Vier Meter trennten sie von der rückwärtigen Tür der großen Wohnküche, und diese Tür war - genau wie Fenster und Vordertür - verriegelt. 

	Das Haus lag auf einer flachen Anhöhe am Ufer des Darling River, von Eukalyptusbäumen umsäumt. Ein kalter Wind wehte von den fernen Southern Highlands herüber. Er heulte durch die Eukalyptusbäume, die sich ihm in den Weg stellten, und so überhörte das Mädchen das Näherkommen des Kleinlasters, mit dem sie ihren Stiefvater zurückerwartete. 

	Obwohl sie erst knapp neunzehn war, hatte man den Eindruck, daß die Bluse und die Männerhose für ihre kräftige Gestalt viel zu eng waren. Unter einer breiten Stirn sah man dunkle Augen, die nur selten blinzelten. Der zusammengekniffene Mund verriet Entschlossenheit. Das dunkle Haar schimmerte im Licht der Petroleumlampe, das Gesicht war von Sonne und Wind gegerbt, und die Hände von harter Arbeit gerötet. 

	»Jill! Gib mir noch eine Aspirintablette!« rief eine Frauenstimme aus dem Nebenzimmer. 

	Jill Madden drehte den Docht der Petroleumlampe groß, die auf einer Kommode neben einem Krug Wasser und verschiedenen Arzneimitteln stand. Sie mußte die Frau im Bett aufrichten, dann schob sie ihr vorsichtig die Tablette zwischen die aufgesprungenen Lippen, denn die Augen der Kranken waren verbunden. 

	»Tut's noch sehr weh, Mutter?« fragte das Mädchen, während die Frau noch ein paar Schlucke Wasser trank. »Nun schlafe.« 

	Ihre Mutter sank in die Kissen zurück und seufzte. »Er hat mich vor allem in die Rippen geschlagen. Und Augen und Nase brennen höllisch. Aber keine Sorge, Jill - mir geht es bald wieder besser. Ganz bestimmt.« 

	»Wenn es morgen früh nicht besser ist, rufe ich die Polizei. Jetzt ist das Maß voll, jetzt langt's!« 

	»Das dürfen wir nicht tun«, protestierte die Frau schwach. 

	»Morgen früh geht es mir bestimmt besser, und dann reden wir mit deinem Vater. Er muß versprechen, sich zu bessern und mit dem Trinken aufzuhören. Aber du darfst keinesfalls Wachtmeister Lucas rufen. Einen Skandal können wir uns nicht leisten. Wie man sich bettet, so schläft man - damit muß ich mich abfinden.« 

	Das Mädchen wollte widersprechen, wollte energisch bestreiten, daß William Lush ihr Vater sei, doch dann zuckte sie resigniert die Achseln. »Na schön, Mutter. Warten wir ab. Und nun versuch zu schlafen.« 

	Mrs. Lush seufzte noch einmal, und ihre Tochter starrte einige Sekunden nachdenklich in die kleine Flamme, nachdem sie den Docht der Lampe zurückgeschraubt hatte. Schließlich setzte sie sich wieder in den Schaukelstuhl und drehte sich geschickt eine Zigarette. Die alte amerikanische Uhr auf dem Kaminsims schlug einmal - es war halb elf. Jills Vater würde nun nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er war ein vorsichtiger Fahrer, in betrunkenem Zustand sogar doppelt vorsichtig. Und er dürfte gewiß betrunken sein, wenn er von White Bend durch die kalte stürmische Winternacht nach Hause fuhr. Und zu Hause würde er dann all seine aufgestaute Wut an seiner Frau auslassen. Ja, er war ein vorsichtiger Mann, unter Fremden nahm er sich gewaltig zusammen. 

	Jill Madden hatte am Nachmittag Schafe gemustert und auf eine Weide gebracht, die weiter vom Fluß entfernt lag, denn der Darling River würde binnen einer Woche Hochwasser führen. Als sie um fünf zurückkehrte, fand sie ihre Mutter in der Wohnküche auf dem Boden liegend. Sie war schwer verletzt und hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten. Jill fragte gar nicht erst nach der Ursache, sondern trug ihre Mutter ins Schlafzimmer, kleidete sie aus und behandelte die mannigfaltigen Verletzungen mit den Mitteln, die ein Farmer im australischen Busch immer zur Hand hat. Als sich Mrs. Lush etwas erholt hatte, erfuhr Jill, daß ihr Stiefvater einen Scheck verlangt hatte, und als er ihn nicht erhielt, hatte er einen Wutanfall bekommen. 

	Die Geschichte dieser kleinen Schaffarm ist nicht ungewöhnlich. Im Rahmen des Siedlungsgesetzes hatte Edward Madden von der Agrarbehörde 16000 Hektar Land erhalten. Madden baute sich auf einer Anhöhe am Westufer des Darling River ein Haus. Hier wurde Jill geboren, und hier starb Edward Madden, als das Mädchen sechzehn Jahre alt war. 

	In den letzten Jahren war er nicht voll arbeitsfähig gewesen. Jill hatte deshalb das Internat verlassen, um ihm einen Teil der Arbeit abzunehmen. Als Edward Madden dann starb, sah sich seine Frau gezwungen, einen Farmarbeiter einzustellen. William Lush, ein Viehhüter aus Queensland, kam gerade auf seiner Wanderschaft vorbei, und kurz entschlossen stellte sie ihn ein. Im folgenden Jahr heiratete sie ihn. Einen Monat nach der Hochzeit änderte sich das Leben auf der Madden-Farm schlagartig. Lush kehrte plötzlich den großen Herrn heraus. 

	Nun war ihm von seiner Frau ein Scheck über dreihundert Pfund verweigert worden, mit dem er in dem kleinen Städtchen White Bend seine Schulden bezahlen wollte. Mrs. Lush hatte ihm den Scheck ganz einfach deshalb nicht geben können, weil auf der Bank die nötige Deckung fehlte. Daraufhin hatte er seine Frau zusammengeschlagen, hatte sie am Boden liegen lassen und war in das vierundzwanzig Meilen flußabwärts gelegene Städtchen gefahren. 

	Lush hatte seine Frau schon öfters geschlagen, aber so schlimm wie diesmal hatte er es noch nie getrieben. Die Angst ihrer Mutter vor einem Skandal, dazu die eigene Furcht hatten Jill bisher abgehalten, sich an die Polizei zu wenden oder am gegenüberliegenden Ufer bei den Bewohnern der Mira-Station Hilfe zu holen. Heute abend aber war die Verzweiflung stärker als alle Furcht, das Mädchen war entschlossen, Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Jill hatte natürlich keine Ahnung, wann ihr Stiefvater zurückkehren würde, aber sie wußte, daß er nur wenig Geld bei sich hatte - was allerdings nicht viel besagte, weil man ihm im Hotel Kredit einräumte, Aber dieser Kredit war nicht unbeschränkt, und da Lush nach außen hin den ehrenwerten Mann spielte, würde er gewiß nach Hause fahren, wenn das Hotel um zehn schloß. Auf dem schlechten Buschpfad konnte er nicht mehr als zehn Meilen pro Stunde zurücklegen. In betrunkenem Zustand fuhr er doppelt vorsichtig, und Jill bedauerte immer wieder, daß er nicht mit sechzig Meilen losraste und sich das Genick brach. 

	Die alte amerikanische Uhr begann zu schnarren, ihre Schläge verkündeten Mitternacht. Das Mädchen nahm das Gewehr in die Hand und überzeugte sich, daß es schußbereit war. Sie war eisern entschlossen, sich und ihre Mutter zu verteidigen. 

	Der eine der beiden Hunde, die in ihren aus alten Eisenplatten gefertigten Hütten angekettet waren, bellte. Jill dachte an die Lämmer und die Füchse und an die im kommenden Monat fällige Schafschur. Sie dachte an Ray Cosgrove, der sie heiraten wollte, und dann sah sie Rays Mutter vor sich - die Besitzerin der Mira-Schafstation. Mrs. Cosgrove würde bestimmt nichts davon wissen wollen, und das konnte man ihr nicht einmal übelnehmen, denn sie war reich und Ray ihr einziger Sohn. Sie würde gewiß in Ohnmacht fallen, wenn Ray ihr eröffnete, daß er die Stieftochter des ewig betrunkenen Lush zu heiraten beabsichtige. 

	Der Hund kläffte erneut. Das Bellen schien von weit her zu kommen, wurde übertönt vom Wind, der durch die Bäume und die kaputten Schuppendächer heulte. In den Wintermonaten war es nicht ungewöhnlich, daß der Wind eine ganze Woche lang Tag und Nacht heulte, und weder die Sonne noch die Sterne wurden von einem einzigen Wölkchen verdeckt. 

	Der Türgriff wurde gedreht, jemand rüttelte an der Tür. 

	Es kam völlig unerwartet. Jill war überzeugt gewesen, den näher kommenden Lastwagen nicht zu überhören. Erschrocken fuhr ihre Hand an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Dann packte sie mit festem Griff die Winchesterbüchse, und ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. 

	Ein Stiefel polterte gegen die Tür. »Aufmachen! Zum Teufel, laß mich rein, du Luder!« 

	»Schlaf im Wollschuppen«, erwiderte Jill schneidend. »Ins Haus kommst du nicht.« 

	»Was hast du gesagt?« brüllte Lush, und Jill wiederholte ihre Worte. 

	»Ich soll im Schuppen pennen?« schrie der Mann, und die unflätigsten Beschimpfungen drängen durch die Tür. 

	»Was ist los, Jill?« rief ihre Mutter, als es draußen einen Augenblick still war. »Wer ist das? Ich habe doch den Wagen nicht gehört.« 

	»Bleib ruhig, Mutter. Ich werde mit Lush schon fertig.« Der Mann schien am Schlüsselloch gelauscht zu haben. 

	»Eine Axt her. Ich will eine Axt!« Lush trommelte an die Tür, trat mit Füßen dagegen. 

	Die Hunde bellten aufgeregt, Lush schrie weiter nach einer Axt.· 

	Schließlich entfernte sich seine Stimme, und Jill schloß daraus, daß er die Axt vom Holzstapel holen wollte. 

	»War das William?« fragte Mrs. Lush. Sie stützte sich gegen den Türrahmen. Der Kopfverband war verrutscht, ließ die blutunterlaufenen Augen erkennen. »Was willst du mit dem Gewehr, Kind?«

	»Ich lasse ihn nicht ins Haus. Niemals mehr!« 

	»O Gott, sei vorsichtig. Wohin sind wir gekommen!« 

	Lush kehrte zurück und schlug gegen die Tür. Das Mädchen zielte aus der Hüfte in seine Richtung. 

	»Jetzt komme ich rein, verstanden!« brüllte der Mann. »Entweder läßt ihr mich rein, oder ich schlage die Tür ein, und dann gibt's Prügel wie noch nie. Für dich auch, Jill. Für dich vor allem - so wahr ich hier stehe!« 

	Das Mädchen richtete den Gewehrlauf zur Decke und feuerte. »Verschwinde!« rief sie. »Wenn du nüchtern genug bist, um mich zu verstehen, dann verschwindest du! Sonst schieße ich dich über den Haufen!« 

	»Du und schießen! Daß ich nicht lache.« 

	Die Axt bohrte sich in die Tür, die Schneide drang durch das Holz. Das Mädchen riß den Kammerstengel zurück, ließ die leere Patronenhülse herausschnellen und lud durch. Beim nächsten Schlag fuhr die Axt durch die Tür gegen das Schloß. Jill riß die Winchester an die Wange und schoß. 

	Die Axt blieb in der Tür stecken. Die Hunde kläfften wie von Sinnen, und da der Wind gerade etwas nachgelassen hatte, klang es näher als zuvor. Gleich darauf fuhr wieder ein Windstoß durch die Eukalyptusbäume am Darling River. 

	»Du hast ihn erschossen, Jill!« schluchzte Mrs. Lush plötzlich. » Du hast ihn erschossen!« 
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	Seit dem Jahre 1920 ist das Städtchen White Bend nicht mehr gewachsen. Ein Hotel, das Postamt, die Polizeistation, eine Bank und eine Gemischtwarenhandlung befriedigen die Bedürfnisse der wenigen Bewohner und der Leute auf den umliegenden Viehstationen und Schaffarmen. Der Ort liegt am hohen Westufer des Darling, die verfallene Kaianlage und die windschiefen Lagerschuppen zeugen von der damaligen Blütezeit. 

	Wachtmeister John Lucas war stolz auf White Bend. Es war sein erster selbständiger Posten, seine Frau stammte aus dem Städtchen, und den Fluß hatte er vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen. Lucas war Anfang dreißig, athletisch gebaut, interessierte sich für alles und jeden. Es war für ihn eine angenehme Abwechslung in dem eintönigen Dienst, Kriminalinspektor Bonaparte mit dem Wagen flußaufwärts nach Bourke zu bringen. Er benahm sich dem berühmten Inspektor gegenüber nicht unterwürfig, zeigte aber auch nicht die geringste Überheblichkeit, weil Bonapartes Mutter eine Australnegerin gewesen war. 

	Lucas hatte schon einige Male von Bonaparte gehört, erfuhr aber erst, daß sich der berühmte Kriminalist in seinem Dienstbereich aufhielt, als ihn der Verwalter einer Schafstation anrief und bat, den Inspektor zum Flugplatz nach Bourke zu bringen. Nachdem Lucas seine vorgesetzte Dienststelle in Bourke verständigt hatte, verließ er zusammen mit Bonaparte White Bend am 19. Juli kurz nach Mittag. 

	Der Darling River ist in mannigfacher Hinsicht einmalig. Im Gegensatz zum Murray, dessen Nebenfluß er ist, besitzt er Charakter und Atmosphäre. Der Darling fließt durch flaches Land. Obwohl die Luftlinie von Walgett bis Wentworth, wo er in den Murray mündet, nur sechshundert Meilen beträgt, ist der Flußlauf in Wirklichkeit infolge der vielen Windungen rund achtzehnhundert Meilen lang. Von den großen Flußschleifen abgesehen, ist das Ufer hoch und steil, als habe der Mensch mit riesigen Baumaschinen das Flußbett gegraben. 

	Fast in seiner ganzen Lange säumen hohe Eukalyptusbäume die Ufer und schützen den Fluß vor der sengenden Sommersonne und den schneidenden Winterstürmen. Wer je an seinem Ufer gelebt hat, erliegt unweigerlich seinem Zauber, und immer wieder zieht es ihn zum Darling River zurück. 

	Die Straße von Wilcannia nach Bourke folgt zwar dem Westufer des Darling, berührt den vielfach geschwungenen Flußlauf aber lediglich an den großen Schleifen, die teilweise bis zu zehn Meilen auseinanderliegen. Die Ufer an den Außenseiten dieser Flußbögen liegen im allgemeinen höher als das übrige Land und eignen sich deshalb gut für den Bau der Farmgebäude. Auf diese Weise ist der Farmer vor Hochwasser sicher, findet aber in den tiefen Löchern, die der Fluß bei Flut gräbt, auch in der Trockenzeit Wasser. 

	»Ich habe schon oft daran gedacht, mir hier am Darling ein kleines Häuschen zu bauen, wenn ich in Pension gehe«, meinte der Inspektor, den viele nur unter dem Namen Bony kannten. 

	»Vielleicht tue ich das eines Tages auch«, pflichtete der Wachtmeister bei. Seine blonden Haare wurden vom scharfen Nordostwind zerzaust, und seine Augen leuchteten. »Viele Fische und prächtige Jagdmöglichkeiten. Kein Wunder, daß sich die Pensionäre außerhalb der Städte ihre Blockhäuser bauen. Wer möchte schon in der Stadt wohnen?« 

	»Allerdings schwer zu verstehen, warum überhaupt jemand in der Stadt wohnt«, erwiderte Bony, und seine blauen Augen bildeten in dem scharfen Wind schmale Schlitze. »Da vorn kommt ein Wagen.« 

	»Wahrscheinlich die Post«, prophezeite der Wachtmeister. 

	Zwei Minuten später nickte er dem Fahrer des schweren Wagens zu, und ein junger Mann mit flammend rotem Haar winkte zurück. »Fährt um acht in Bourke los und trifft um eins in White Bend ein. Geht schneller als früher mit der Postkutsche. Können Sie sich noch daran erinnern? Das war vor meiner Zeit.« 

	»Nein«, erwiderte Bony. »Als ich mir zum erstenmal Australien ansah, hatte die Motorisierung schon begonnen.« 

	Sie passierten die große Flußbiegung, und der Inspektor blickte das Steilufer hinab in das riesige, mit Wasser gefüllte Loch, dann das Flußbett entlang, in dem sich ein winziges Rinnsal zum nächsten Wasserloch schlängelte. 

	»Seit wann ist der Darling ausgetrocknet?« 

	»Seit elf Monaten«, antwortete Lucas. »Aber er wird bald wieder Wasser führen. Nach den vorliegenden Berichten dürfte es eine ziemliche Flutwelle geben. Die erste hat bereits gestern abend um sechs Bourke passiert. In einer Woche ist diese Straße hier unpassierbar. Komisch!« 

	»Was ist?« 

	»Im Süden von Queensland hat es innerhalb eines Monats eine Niederschlagsmenge von fünfzig Millimetern gegeben, aber hier hat es nicht mal ein Kochgeschirr voll geregnet. Die Herbstregen sind ausgeblieben, und die Winterregen lassen bisher auch auf sich warten.« 

	Sie kamen an einer Farm vorüber, die an der Flußbiegung lag und Wohlstand verriet. Dies sei Murrimundi, erklärte Lucas. Diesem Weidegut sei von der Agrarbehörde drei Viertel des ursprünglichen Landbesitzes weggenommen worden - genau wie bei der Mira-Station, die flußaufwärts am anderen Ufer lag. Bis zur nächsten Flußschleife waren es acht Meilen, der Buschpfad wand sich in einer einschläfernden Monotonie durch die schwärzlich-braune Niederung. Und als sie die Flußbiegung erreichten, stießen sie auf einen verlassenen Kleinlaster. 

	»Gehört einem gewissen Lush«, erläuterte Lucas, hielt an und stieg aus. Er beugte sich ins Führerhaus des Lastwagens und drehte den Zündschlüssel um. »Kein Sprit. Da ist er den Rest des Weges zu Fuß gegangen. War gestern abend in der Stadt im Hotel, bis geschlossen wurde. Er war so betrunken, daß er nicht mal einen Scheck ausschreiben konnte.« 

	»Und nun muß er erst den Kater ausschlafen, bevor er Benzin nachfüllen kann«, meinte Bony. 

	Lucas nickte und stopfte sich die Pfeife. Bony wandte sich dem Fluß zu und blickte über den Rand des Steilufers in das tiefe, mit Wasser gefüllte Loch und das trockene Flußbett entlang, - das ungefähr eine Meile weiter - nach Süden abbog. Auch dort war das Ufer hoch und steil, und Bony konnte die Dächer der Mira-Station erkennen. 

	»Die haben ein prächtiges Herrenhaus«, erklärte Lucas. »Sie können es von hier nicht sehen, es liegt hinter den Eukalyptusbäumen. Die Cosgroves besaßen am Anfang vierhunderttausend Hektar und achtzigtausend Schafe - in guten und in schlechten Jahren. Nun sind der Station noch sechsundfünfzigtausend Hektar und zwanzigtausend Schafe geblieben. Na ja, mir würde auch das genügen, wenn ich es geschenkt bekäme.« 

	Auf vier Pfosten stand der Briefkasten von Mira, und Lucas schaute hinein. Die Post war bereits abgeholt. Der Wachtmeister blickte auch in den zweiten, etwas kleineren Briefkasten und zog ein Säckchen heraus, an dem ein Etikett mit der Aufschrift ›Madden‹ hing. 

	»Das nehme ich gleich mit«, meinte Lucas. »Lush würde ich den Gefallen nicht tun, aber die beiden Frauen sind in Ordnung. Viel zu gut für ihn.« 

	Gleich hinter der Flußbiegung teilte sich der Buschpfad, und Lucas folgte der rechten Abzweigung, die am Fluß entlang zu einer Farm führte, die von Eukalyptusbäumen umsäumt wurde. Das Wohnhaus wirkte neben dem riesigen Schurschuppen doppelt klein. Es hätte einen frischen Anstrich nötig, und es hätte auch nichts geschadet, wenn jemand das herumliegende Alteisen und die vielen Abfälle weggeräumt hätte. 

	Wachtmeister Lucas fuhr bis dicht vor die geschlossene Haustür. 

	Er wollte gerade klopfen, als ein Mädchen aus dem Schurschuppen trat, das von zwei Hunden begleitet wurde. Sie trug eine Niethose und Reitstiefel, und ihr Gang verriet deutlich, daß sie gewohnt war, auf einem Pferd zu sitzen. Lucas trat an seinen Jeep zurück und wartete auf sie. 

	»Guten Tag, Mr. Lucas«, sagte sie ein wenig atemlos. »Gut, daß Sie nicht geklopft haben. Mutter liegt im Bett, ihr geht's nicht sehr gut.« Sie blickte auf den Postbeutel, den der Wachtmeister in der Hand hielt, dann auf Bony, der noch im Jeep saß. Schließlich schickte sie die Hunde weg. 

	»Oh, das tut mir leid, Jill«, erwiderte Lucas und reichte ihr den Postbeutel. »Ich habe ihn gleich mitgebracht, falls Ihr Stiefvater anderweitig beschäftigt ist. Wir fahren nach Bourke, heute abend komme ich zurück. Kann ich vielleicht für Ihre Mutter etwas besorgen?« 

	»Nein, vielen Dank, ich glaube kaum. Bill Lush ist nicht da. Ich wollte die Post später holen. Vielen Dank, daß Sie sie mitgebracht haben.« 

	»Schon gut, Jill.« Wachtmeister Lucas lächelte. »Bill hat wahrscheinlich noch einen gewaltigen Kater, wie?« 

	»Ich weiß nicht«, erwiderte das Mädchen steif. »Seit er in die Stadt gefahren ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich habe auch keine Sehnsucht nach ihm.« 

	»Er ist mit dem Auto bis zum Briefkasten gekommen, dann war das Benzin alle.« 

	Eine steile Falte erschien zwischen den schön geschwungenen dunklen Brauen des Mädchens, Ihr dunkelbraunes Haar und die Silbermarkasitbrosche, die sie an der groben Leinenjacke trug, leuchteten im Sonnenschein. 

	»Wahrscheinlich hat er sich mit einem gehörigen Vorrat an Schnaps irgendwo verkrochen«, sagte sie verbittert. »Es wäre nicht das erstemal, Mr. Lucas. Sie kennen ihn ja. Dann kann er sich selbst nicht ausstehen, und uns erst recht nicht. Warum sperren Sie ihn eigentlich nicht ein, wenn er betrunken ist? Er ist doch noch nie nüchtern aus der Stadt weggefahren!« 

	»Stimmt«, mußte der Wachtmeister zugeben. »Aber ich habe keinen Grund, ihn einzusperren. Wie wir alle wissen, fährt er um so vorsichtiger, je betrunkener er ist. So, nun müssen wir weiter. Grüßen Sie Ihre Mutter, Jill.« 

	»Vielen Dank, wird besorgt.« 

	Als der Wagen zur Straße zurückfuhr, drehte sich Bony um, und er sah, wie das Mädchen ihnen gedankenverloren nachblickte. »Nettes Mädchen«, meinte er, als die Madden-Farm hinter den Bäumen verschwunden war. 

	»Ja. Aber die Mutter hat einen großen Fehler begangen.«  »Oh! Wieso?« 

	»Vor reichlich zwei Jahren starb ihr Mann. Sie stellte einen Farmarbeiter ein, der gerade vorbeikam. Es schien alles in Ordnung zu sein. Nach einem Jahr heiratete sie ihn. Und nun hat er das Kommando übernommen: Privat mag ich ihn nicht - offiziell habe ich nichts gegen ihn. Ein aalglatter Typ. Wenn er betrunken ist, wird er überhöflich, aber seine Augen verraten, was er in Wirklichkeit denkt.« 

	»Die Farm scheint etwas heruntergewirtschaftet zu sein«, meinte Bony. »Viele Schafe?« 

	»Ungefähr dreitausend. Keine besonders große Zuchtauswahl. 

	Unter Madden entwickelte sich alles prächtig. Bei ihm herrschte Sauberkeit, er hielt das Haus in Schuß. Aber jetzt - wie gesagt, die Witwe hat einen großen Fehler gemacht.« 

	Sie unterhielten sich über dies und das, und als sie an der berühmten Dunlop-Schafstation vorüberkamen, erzählte Wachtmeister Lucas weitschweifig ihre Geschichte. Plötzlich wurde er still, und Bony fragte schließlich, ob ihn irgend etwas beschäftige. 

	»Ja, Inspektor, ich grüble schon die ganze Zeit. Haben Sie bemerkt, daß auf der Madden-Farm irgend etwas nicht in Ordnung war?« 

	»Gewiß«, erwiderte Bony. »Das Haus braucht dringend einen frischen Anstrich. Und dann müßte mal aufgeräumt werden. Und wenn das Dach vom Schurschuppen nicht bald repariert wird, dürfte es eines Tages vom Wind davongeweht werden.« 

	»Das alles meine ich nicht. Offen gestanden, ich weiß überhaupt nicht, was mir eigentlich komisch vorkommt.« 

	»Vielleicht das Verhalten des Mädchens?« 

	»Nein, sie benahm sich ganz normal. Sie hat ihren Stiefvater nie gemocht, und das wundert mich nicht. Beim Haus stimmt irgend etwas nicht.« 

	»Aha, beim Haus. Leider habe ich es heute zum erstenmal gesehen, da kann ich Ihnen schlecht helfen. Meinen Sie vielleicht die Axt, die vor der Tür lag? Sie schien eigentlich zum Holzstoß zu gehören.« 

	»Nein, die Axt war es nicht. Aber ich komme schon noch dahinter.« 

	Der Westrand von Bourke kam bereits in Sicht, da stieß Wachtmeister Lucas plötzlich einen lauten Schrei aus. 

	»Jetzt hab' ich's! Die alte Tür war wieder eingehängt. Warum wohl?« 

	»Wahrscheinlich ist sie von einem Ausflug zurückgekommen«, sagte Bony amüsiert. »Deshalb!« 

	»Die Vorderseite des Hauses liegt nach dem Fluß zu, die Rückseite nach Westen und damit zur Straße. Die Rückseite bekommt die Weststürme und den Staub ab. Und wie alles, hat auch die Hintertür einen Anstrich nötig. Ich war vor drei Monaten dort, um mit Mrs. Lush über die Rückgabe von Vieh zu sprechen, da brachte Lush gerade die neue Tür an. Die alte lehnte an der Hauswand. Es war eine schwere, getäfelte Tür, die neue hingegen eine einfache Brettertür. Nun war heute wieder die alte Tür drin. Warum sollte man aber eine neue durch eine alte ersetzen?« 

	»Vielleicht paßte die einfache Tür besser als Zimmertür, und da hat man die alte wieder eingehängt, bis eine neue Hintertür gekauft wird?« meinte Bony . 

	»Hm, das wäre möglich. So wird es sein. Aber die Axt - was hat die vor der Tür zu suchen? Die gehört doch zum Holzstapel!« 

	Bony lachte. »Sie sind wirklich ein mißtrauischer Polizist.« 

	»Ich und mißtrauisch!« Lucas lachte ebenfalls. »Immerhin haben Sie mich auf die Axt aufmerksam gemacht.« 
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	Mehr durch die Lebensumstände als aus Neigung war Mrs. Cosgrove eine harte Geschäftsfrau geworden. Aber sie konnte auch sehr großzügig sein. Sie war verwitwet, Ende vierzig, und das ganze Interesse galt ihrer Schafstation Mira. 

	Am Donnerstag befand sich das Postauto auf der Rückfahrt von White Bend nach Bourke. Es war um acht Uhr losgefahren, und um neun sammelte der Chauffeur die Post von den Mira-Madden-Briefkasten ein. 

	Sofort nach dem Frühstück, das pünktlich um sieben Uhr serviert wurde, machte Mrs. Cosgrove zusammen mit ihrem Geschäftsführer die abgehende Post fertig. Der versiegelte blaue Sack wurde dann stets von ihrem Sohn oder einem Farmarbeiter zum Briefkasten gebracht. Manchmal wartete man auch auf das Postauto und übergab dem Fahrer den Sack. 

	Entsprechend dieser Gepflogenheit brachte an diesem Donnerstag ihr Sohn Raymond den Postsack zum Briefkasten an der Straße. Als Lushs Lastwagen immer noch dort stand, wurde Ray neugierig. Er war an diesem Morgen zu Fuß gegangen, war dem rechten Ufer des ausgetrockneten Flusses bis zu der scharfen Biegung oberhalb von Mira gefolgt, und von da aus entdeckte er den Wagen auf der Klippe über dem großen Wasserloch. 

	Ray lief am Rande des Wasserlochs entlang, kletterte das Steilufer hinauf und schlenderte um den verlassenen Wagen herum, um anhand der Spuren festzustellen, ob Lush kürzlich dagewesen sei. Aber der Wind hatte bereits alle Spuren verweht - sogar die von Lucas und Bony. 

	Als Ray am Tag zuvor den Postsack von dem rothaarigen Chauffeur entgegengenommen hatte, waren sie beide der Meinung gewesen, daß Lush seinen Kater ausschlief. Heute aber gelangten sie zu dem Schluß, daß er sich wohl einen Schnapsvorrat mitgebracht haben mußte, den er irgendwo heimlich, still und leise in sich hineinlaufen ließ. 

	Raymond Cosgrove war ein immer gutgelaunter junger Mann, der sich mit allen Menschen gut vertrug. Trotzdem empfand er eine heftige Abneigung gegen William Lush - und zwar aus einem ganz persönlichen Grund. Wo Lush an diesem herrlichen Morgen steckte, interessierte ihn allerdings nicht, und als er nach Hause zurückkehrte, ließ ihn der Gedanke, daß der Mann vielleicht über die Klippe in das tiefe Wasserloch gestürzt war, völlig kalt. Seiner Mutter gegenüber erwähnte er lediglich, daß der Lastwagen immer noch an der alten Stelle stand. 

	»Ach«, erwiderte Mrs. Cosgrove. »Lucas hat gerade deswegen angerufen. Er sah ihn gestern, als er nach Bourke fuhr, und als er am Abend zurückkam, stand er immer noch da. Er wollte wissen, ob der Wagen auch jetzt noch bei den Briefkästen steht. Rufe ihn doch gleich an.« 

	Ray trat an das Wandtelefon, und sie betrachtete voller Stolz die schlanke Gestalt und das hübsche, jungenhafte Profil ihres Sohnes. 

	»Na, wie steht's?« sagte der gerade. »Der Wagen? Ja, der steht noch an der alten Stelle ... Nein, ich habe nichts von Lush gesehen. Wahrscheinlich hat er sich im Busch verkrochen, um sich ungestört vollaufen lassen zu können ... Dem etwas zustoßen! ... Na schön, großer Detektiv. Ja, wird besorgt. Ich rufe Sie dann später wieder an.« 

	Er hängte den Hörer auf und drehte sich zu seiner Mutter um. 

	Lucas habe ihn gebeten, sich bei Mrs. Lush nach ihrem Mann zu erkundigen, erklärte er. 

	»Ich werde mit ihr sprechen, Ray.« 

	Um Madden unnötige Kosten zu ersparen, hatte Mr. Cosgrove damals zugestimmt, daß die Telefonleitung über den Fluß direkt zu seinem Büro verlegt wurde, wo der Klappenschrank installiert war. Von dort aus wurden dann die Gespräche weitervermittelt. Ray stellte den Anschluß her, und Mrs. Cosgrove nahm den Hörer. 

	»Hallo, Jill! Ist Ihr Stiefvater nach Hause gekommen? Ray war gerade beim Briefkasten, und da stand der Lastwagen immer noch da.« 

	»Seit Lush in die Stadt gefahren ist, haben wir ihn nicht mehr gesehen«, erwiderte das Mädchen, und ihre Stimme klang leicht erregt. »Gestern war Mr. Lucas schon hier, er hatte den Wagen ebenfalls gesehen. Anscheinend hat sich Lush irgendwo verkrochen, um in aller Stille zu trinken. Wenn er nichts mehr hat, wird er nach Hause kommen. Ich hätte mich schon um den Wag en gekümmert, aber Mutter ist krank. Ihr war bereits gestern nicht gut. Sie ist gestürzt und hat sich verletzt.« 

	»Ist es schlimm, Jill?« fragte Mrs. Cosgrove scharf. 

	»Sie hat sich das Gesicht verletzt, als sie auf einen Hocker fiel, und auch die Rippen haben etwas abbekommen. Ich habe getan, was in meinen Kräften stand, Mrs. Cosgrove - Salben und Bandagen und so weiter. Jetzt schläft sie.« 

	»Das ist aber schlimm«, meinte die Schafzüchterin. »Sie müssen mich unbedingt anrufen, falls es Ihrer Mutter nicht bessergeht, wenn sie geschlafen hat. Ich lasse die Verbindung bestehen. Inzwischen werden meine Leute Ihren Stiefvater suchen - soweit ich sie entbehren kann.« Sie hängte den Hörer an den Haken und wandte sich an ihren Sohn. »Lush ist nicht zu Hause, und Mrs. Lush ist bös gestürzt und hat sich verletzt. Nimm alle Männer, die gerade nichts Wichtiges zu tun haben, und sucht ihr diesen Trunkenbold. Sie gehen auch mit, Mac. Wird Ihnen guttun, mal auf einem Pferd zu sitzen, Sie werden feist.« 

	»Dann machen wir uns gleich auf den Weg, Mutter. Kommen Sie, Mac.« 

	Mr. Ian MacCurdle hatte blondes Haar und ein blondes Bärtchen. Er war groß und hatte ein zerfurchtes Gesicht. Leise stöhnend folgte er Raymond Cosgrove aus dem Büro. Er war nach Mira gekommen, als der Vater des jungen Mannes noch gelebt hatte, und nun gehörte er praktisch zum Inventar. 

	Mrs. Cosgrove hörte, wie ihr Sohn die Männer zusammenrief. 

	Von der schmalen Veranda des Holzgebäudes, in dem sich Büro und Lager befanden, beobachtete sie, wie er mit vier Männern den Fluß hinabritt. Unterhalb des Schurschuppens befand sich ein bequemer Übergang. Offensichtlich wollten sie Madman's Bend absuchen, dieses Ödland mit den ausgetrockneten Nebenarmen des Flusses und den wassergefüllten Untiefen. 

	Sie waren noch nicht zurück, als die Herrschaftsköchin mit dem Gong zum Mittagessen rief. Bevor Mrs. Cosgrove das Büro verließ, rief sie noch einmal bei den Maddens an. 

	»Mutter schläft noch, Mrs. Cosgrove«, berichtete Jill. »Ich mache mir langsam Sorgen. Ich glaube - ach, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« 

	Mrs. Cosgrove war es gewohnt, rasche Entschlüsse zu fassen. Sie werde sofort kommen, sagte sie und hängte auf. Dann rief sie das Hausmädchen. Das Mittagessen müsse verschoben werden, erklärte sie, und solange sie weg sei, solle sich das Mädchen ans Telefon setzen. Falls Mr. Mac zurückkäme, könne der sie ablösen. 

	Sie benützte den schmalen Weg am Ufer entlang, den die Männer getrampelt hatten, wenn sie zum Briefkasten gingen. Sie hörte die Rufe der Männer am anderen Ende von Madman's Bend, und schließlich entdeckte sie zwei bei dem Lastwagen. Beim Haus der Maddens durchquerte sie das ausgetrocknete Flußbett, und als sie an die Vordertür klopfte, öffnete Jill Madden sofort. 

	»Oh, vielen Dank, daß Sie sich selbst bemüht haben, Mrs. Cosgrove«, sagte Jill. »Mutter geht es sehr schlecht.« 

	Die Farmersfrau war bewußtlos. Beim Anblick ihres Gesichtes, von dem ein Teil des Verbandes entfernt war, erschrak Mrs. Cosgrove. Nachdem sie die Kranke untersucht hatte, machte sie sich heftige Vorwürfe, nicht viel früher gekommen zu sein. 

	»Ich rufe den Doktor«, erklärte sie energisch. »Es wäre völlig verkehrt, wenn wir Ihre Mutter in diesem Zustand nach Bourke bringen wollten. Ich werde mit Chefinspektor Macy sprechen. Er wird dann veranlassen, daß der Doktor kommt.« 

	Sie mußte erst ihrem Mädchen, das im Büro am Telefon saß, erklären, wie die Verbindung herzustellen war, und dann dauerte es noch eine Weile, bis man den Chefinspektor an den Apparat geholt hatte. Mrs. Cosgrove atmete erleichtert auf, als sie endlich seine tiefe Stimme vernahm. 

	»Wir brauchen Hilfe, Jim«, sagte sie. »Meine Nachbarin, Mrs. Lush, ist bös gestürzt und benötigt dringend einen Arzt. Sie ist bewußtlos, der Atem unregelmäßig. Nun kennen Sie ja Doktor Leveska, aber er muß so schnell wie möglich kommen. Würden Sie veranlassen, daß er sofort losfliegt?« 

	»Natürlich, Betsy. Das heißt - falls er nicht unterwegs ist. Einen Augenblick.« Mrs. Cosgrove konnte hören, wie sich jemand nach Lush erkundigte. »Gut, Betsy, ich werde den Doktor schicken. Übrigens - ist Lush nicht da?« 

	»Meine Männer suchen ihn.
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